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Über dieses Buch

Aus Liebe bricht sie das Gesetz …
Wyoming, 1878. Die Lehrerin Caroline Chalmers verhält
sich ganz und gar ungebührlich: Sie marschiert am
helllichtem Tag schnurstracks in den örtlichen Saloon, um
den zwielichtigen Guthrie Hayes um Hilfe zu bitten. Er soll
ihren Verlobten aus dem Gefängnis befreien und damit vor
dem Galgen retten. Denn Caroline ist von dessen Unschuld
überzeugt. Zu spät erkennt sie, wie gefährlich ihr Anliegen
wirklich ist – schon bald verliert sich Caroline erst in
Guthries Augen und dann in seinen Armen. Und sie fragt
sich, wer der eigentliche Schurke ist  …
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Prolog

Lincoln, Nebraska
9.  Dezember 1865

Der Zug stieß einen schrillen Pfiff aus. Caroline, die spürte,
wie ihre sechsjährige Schwester Lily auf dem harten,
schmutzigen Sitz neben ihr erschauerte, legte schützend
einen Arm um die Schultern des kleinen Mädchens.

Lilys braune Augen waren groß und furchtsam. Emmy,
die schon sieben war, saß am Fenster und betrachtete die
schneebedeckten Häuser der kleinen Präriestadt, der sie
sich näherten. Ihr Haar schimmerte fast kupfern im
schwachen Licht der Wintersonne; wie Lilys Haar war es
strähnig und zerzaust.

Der Gedanke, dass sie nichts tun konnte, um die
Erscheinung ihrer Schwestern und ihre eigene ein wenig
zu verbessern, ließ Caroline, die Älteste, fast verzweifeln.
Sie besaßen weder eine Haarbürste noch ein Kleid zum
Wechseln – die abgetragenen Schuhe, Mäntel und
schlichten Kattunkleidchen waren ihnen von den Nonnen
im St. Mary’s in Chicago gegeben worden.

Der Zugbegleiter, ein großer, korpulenter Mann ohne
die geringste Spur von Güte im Gesicht, kam durch den
schmalen Gang. »Das ist Lincoln, Nebraska«, brummte er.
»Hier gibt es Farmer und Ladeninhaber und Schmiede.«
Vor Caroline, Lily und Emmy blieb er stehen und musterte
sie abschätzend. »Ich nehme an, dass hier nur Jungen
gebraucht werden«, schloss er.

Caroline zog Lily noch fester an sich und erwiderte
furchtlos den Blick des Mannes. Seine Nase war groß und
rund wie eine Kartoffel, die Haut von geplatzten roten



Äderchen durchzogen. »Mädchen sind genauso gut wie
Jungen«, sagte sie mit dem ganzen Mut, den sie mit ihren
acht Jahren aufbringen konnte. »Und sie machen viel
weniger Arbeit.«

»Steigt aus und stellt euch mit den anderen auf den
Bahnsteig«, befahl der große Mann, während die ersten
Jungen bereits auf die Tür zustürmten. Sie alle waren
unerwünschte Kinder oder Waisen, mit
Nummernschildchen an ihren Kleidern und der Hoffnung,
von einer der Familien, die am Bahnhof warteten, adoptiert
zu werden.

Der Zug kam ratternd zum Halten, eine Wolke dichten
Rauchs hüllte die Fenster ein.

»Es wird alles gut«, behauptete Caroline und schaute
aufmunternd ihre beiden kleinen Schwestern an, doch sie
wusste, dass es eine Lüge war. Aber was hätte sie ihren
Schwestern sonst sagen sollen? Sie war die Älteste; es war
ihre Aufgabe, sich um ihre Schwestern zu kümmern.

Dicke Schneeflocken fingen sich in Lilys und Emmas
zerzausten Haaren, als sie den Zug verließen und auf den
Bahnsteig traten.

Caroline, die dicht hinter ihren Schwestern stehenblieb,
umfasste aufmunternd ihre Schultern. Seit Mama sie in
Chicago in den Waisenzug nach Westen gesetzt hatte,
flehte Caroline ihren Herrgott an, dafür zu sorgen, dass sie
alle drei zusammenblieben, aber in ihrem Herzen wusste
sie, dass Er ihre Gebete nicht erhören würde.

Was das betraf, konnte Caroline sich nicht entsinnen,
dass Gott schon einmal eines ihrer Gebete erhört hatte.
Manchmal fragte sie sich, warum sie sich überhaupt noch
an ihn wandte.

Ein großer Mann mit schwarzem Bart und einem
schmuddeligen Wollmantel betrat den Bahnsteig; seine
dunklen Augen verengten sich, als er das Grüppchen
Waisenkinder betrachtete.



Caroline seufzte vor Erleichterung, als er zwei Jungen
auswählte und ging. Vielleicht blieb ihnen ja doch noch
etwas mehr Zeit zusammen, bevor sie getrennt wurden. Sie
schloss für einen Moment die Augen und kreuzte ihre
kalten Finger, die auf Lilys schmalen Schultern lagen.

Eine dicke Frau in einem abgetragenen Kattunkleid und
einem wollenen Umhang stapfte schnaufend die Stufen zur
Plattform hinauf. Ihre Wangen waren rund und rot, aber in
ihrem Blick lag keine Wärme.

»Ich nehme dich«, sagte sie, auf Caroline zeigend.
Caroline schluckte. Nein, flehte sie stumm, ich kann Lily

und Emma nicht verlassen. Sie versuchte es ein letztes
Mal. Bitte, lieber Gott, sie sind doch noch so klein, und sie
brauchen mich so sehr!

In Erinnerung an die Manieren, die ihre Großmutter sie
gelehrt hatte, bevor sie vor einem Jahr gestorben war,
knickste sie vor der dicken Frau. »Madam, bitte«, sagte sie
flehend, »das sind meine Schwestern Emma und Lily, beide
gute und starke Mädchen, groß genug, um zu kochen und
zu putzen  ...«

Die Frau schüttelte den Kopf. »Nur du«, sagte sie hart.
Jetzt konnte Caroline die Tränen nicht mehr

zurückhalten; sie rollten ungehindert über ihre kalten
Wangen. Sie hatte gehofft, als Letzte ausgesucht zu
werden, wenn sie schon von ihren Schwestern getrennt
werden sollte, weil sie die Älteste war und sich bestimmt
am besten daran erinnern würde, wo Lily und Emma den
Zug verlassen hatten.

Aber Gott schien nicht einmal zu diesem kleinen
Zugeständnis bereit.

»Vergesst nicht, was ich euch gesagt habe«, mahnte sie
ihre Schwestern nach einer letzten, tränenreichen
Umarmung, hockte sich vor Lily hin und nahm deren
kleinen Hände. »Und wenn ihr euch einsam fühlt, dann
singt das Lied, das Großmutter uns beigebracht hat. Das
wird uns dann zusammenfügen.« Sie küsste Lily zärtlich



auf die Wange. »Irgendwann finde ich euch wieder«, fügte
sie hinzu. »Ganz bestimmt. Ich verspreche es euch.« Dann
richtete sie sich auf und wandte sich an Emma. »Sei stark«,
bat sie mit erstickter Stimme. »Und vergiss nichts von
allem, was wir besprochen haben – bitte, Emma!«

Emma nickte. Tränen rannen über ihre von der eisigen
Kälte geröteten Wangen. Ihre Lippen formten die Worte
›Auf Wiedersehen‹, aber kein Ton kam aus ihrer Kehle, und
Caroline verstand.

Der Zugbegleiter scheuchte die verbliebenen Kinder in
den Waggon zurück, und Caroline folgte ihrer
Adoptivmutter mit hängenden Schultern zur Treppe. Sie
wagte es nicht, sich noch einmal umzusehen.

»Wenn du mich fragst«, sagte die fremde Frau, »fordern
Miss Ethel und Miss Phoebe das Schicksal heraus, indem
sie ein fremdes Kind bei sich aufnehmen, nur weil sie
Gesellschaft haben wollen  ...«

Caroline achtete nicht auf das Gerede der Frau; ihre
Trauer war zu tief, ihr Schmerz zu frisch. Erst als der Zug
donnernd aus dem Bahnhof fuhr, drehte sie sich noch
einmal um – das eiserne Ungeheuer entführte die beiden
Menschen, die sie am meisten liebte auf dieser Welt.

Die Frau packte sie unsanft an der Schulter und zog sie
mit. »Ich habe nicht den ganzen Tag Zeit für diese albernen
Geschichten«, fuhr sie gereizt fort. »Ich finde wirklich,
Miss Phoebe hätte auch selbst kommen können, anstatt
mich zu schicken.«

Der Schnee war tief, matschig und mit Pferdemist
durchsetzt, und es fiel Caroline schwer, den großen
Schritten der Frau zu folgen. Außerdem hatte sie keine
Eile, vorwärtszukommen; in Gedanken war sie bei dem
Zug, der nach Westen ratterte, und am liebsten wäre sie
ihm nachgelaufen.

»Wie heißt du überhaupt?«, wollte die Frau wissen, als
sie an einem großen Kolonialwarenladen vorbeikamen und
auf ein Hotel zugingen.



»Caroline Chalmers«, antwortete Caroline würdevoll,
strich ihren schäbigen alten Mantel glatt und dann ihr
langes, schwarzes Haar zurück, das nass vom Schnee war.
»Und Sie?«

»Mrs. Artemus T. Phillips«, erwiderte die Frau und
machte sich zum ersten Mal die Mühe, Caroline genauer
anzusehen. »Du liebe Güte, du bist aber dünn!«, sagte sie
kopfschüttelnd. »Wahrscheinlich überstehst du keine
Woche mehr.«

Caroline war fest entschlossen, so lange auszuhalten,
bis sie Emma und Lily gefunden hatte. Sie hob trotzig ihr
Kinn. »Oh doch, das werde ich, darauf können Sie sich
verlassen!«

»Sei bloß nicht so schnippisch«, warnte Mrs. Artemus T.
Phillips und zerrte Caroline an ihrem vor Kälte erstarrten
Ohr um eine Häuserecke. »Ich muss schon sagen, ihr
armen Leute begreift einfach nicht, wann ihr dankbar zu
sein habt  ...«

Caroline zappelte und versuchte, sich Mrs. Phillips Griff
zu entziehen, aber die Frau war stark und hielt sie
unbarmherzig fest.

Vor einem Haus, das von einem schmiedeeisernen Zaun
umgeben war, hielt sie an und stieß das Tor auf. »Hier sind
wir schon«, sagte sie in einem Ton, der ihre Erleichterung
verriet.

Caroline hob den Kopf, um das Haus anzusehen. Es war
ein zweistöckiges Gebäude mit grünen Fensterläden und
einem Kamin, aus dem Rauch kräuselte – ein Heim, wie sie
es sich immer erträumt hatte.

Durch die ovale Glasscheibe in der Tür glaubte Caroline
ein Gesicht zu sehen, und einen Moment später wurde die
Tür von einer Frau geöffnet, die braune Haare hatte und
ein blassrosa Musselinkleid trug. Um die Schultern hatte
sie ein Umhängetuch gelegt, und an ihrem Halsausschnitt
steckte eine hübsche Kameebrosche.



Die Frau lächelte Caroline an, und das Mädchen
erwiderte das Lächeln, trotz allem.

»Das ist also unser Mädchen«, sagte die Frau, die weder
schön noch hässlich war, weder alt noch jung. »Komm
herein, Kind.«

Caroline wurde in ein Haus geführt, in dem es
angenehm nach Zimt und Lavendel roch.

Eine andere Frau, die das Spiegelbild der ersten hätte
sein können – abgesehen davon, dass ihr Kleid blau war –
kam die Treppe herunter. »Ist das das Kind?«, fragte sie.
Sie musste husten und hielt sich ein spitzenbesetztes
Taschentuch vor den Mund. Dann fügte sie, an Mrs. Phillips
gewandt, hinzu: »Du hast eine gute Wahl getroffen,
Ophelia. Sie ist entzückend.«

Caroline schluckte, trat zurück und schaute die beiden
Schwestern aus großen Augen an.

»Ich muss sagen, dass sie ziemlich eigensinnig ist«,
beschwerte Ophelia Phillips sich, während sie den Schnee
von ihrem dunklen Umhang schüttelte. Trotz ihres
abfälligen Geredes über die Armen machte sie selbst
keineswegs einen wohlhabenden Eindruck.

»So sollte es auch sein«, entgegnete die Frau, die ihnen
die Tür geöffnet hatte, und beugte sich lächelnd zu
Caroline vor. »Ich bin Phoebe Maitland«, stellte sie sich vor
und deutete dann auf die Frau in dem blauen Kleid. »Und
das ist meine Schwester Ethel.«

Caroline fand die beiden Damen sympathisch, und trotz
des Abschiedsschmerzes, der ihr das Herz zerriss, war sie
froh, dass sie bei ihnen bleiben sollte statt bei der
furchteinflößenden Mrs. Phillips. Sie knickste höflich. »Ich
freue mich, Sie kennenzulernen, Miss Phoebe  ... Miss
Ethel.«

Die Schwestern lächelten entzückt.
Mrs. Philipps räusperte sich vernehmlich. »Jetzt, wo ich

meine Christenpflicht getan habe«, sagte sie, »kann ich ja
wohl wieder meinen eigenen Angelegenheiten nachgehen.«



Miss Phoebe dankte Mrs. Phillips herzlich und
begleitete sie zur Tür.

»Ich dachte schon, sie würde mich adoptieren«, gestand
Caroline Miss Ethel flüsternd.

Miss Ethel lachte. »Nein, mein Kind, beruhige dich.
Ophelia ist unsere Nachbarin, und Phoebe hat sie zum Zug
geschickt, weil ich mich nicht wohlfühlte und sie mich nicht
allein lassen wollte.«

Caroline schaute sich in dem großen, elegant
möblierten Raum um. Und das war ganz offensichtlich nur
die Eingangshalle! »Ich war noch nie in einem so großen
Haus«, gestand sie Miss Ethel leise. »Werde ich es
saubermachen müssen?«

In diesem Augenblick kam Miss Phoebe zurück, zitternd
vom eisigen Wind, der draußen wehte. »Ophelia fand
wieder einmal kein Ende«, erklärte sie, als sie die
Eingangstür hinter sich schloss.

»Caroline glaubt, sie müsse unser Haus sauber halten«,
berichtete Ethel, und auf ihrer Miene malte sich
Bestürzung ab.

Miss Phoebe kam zu dem Mädchen und legte ihm sanft
eine Hand auf die Schulter. »Du liebe Güte, nein«,
versicherte sie mit einem gütigen Lächeln. »Du sollst
meiner Schwester und mir Gesellschaft leisten, wenn wir
zu unserem großen Abenteuer in den Westen reisen.«

Caroline machte große Augen. Vielleicht bestand ja
doch noch Hoffnung, dass sie Lily und Emma wiedertraf.
»In den Westen?«

»Ja, wir fahren nach Wyoming«, bestätigte Miss Ethel
glücklich. »Wir wollen dort ein ganz neues Leben
beginnen.«

Caroline hatte noch nie etwas von Wyoming gehört,
aber sie vermutete, dass es irgendwo im Westen liegen
musste, in jenem weiten, geheimnisvollen Land, das Lily
und Emma verschluckt hatte. Plötzlich war sie begierig
aufzubrechen.



Miss Phoebe durchquerte mit raschelnden Taftröcken
die weite Halle. »Komm Kind«, sagte sie entschieden, »du
musst doch Hunger haben, und außerdem siehst du
schrecklich aus. Meine Schwester und ich werden zusehen,
dass du etwas zu essen bekommst, und dann überlegen wir
uns, was wir mit diesen hässlichen Kleidern machen.«

Trotz der traurigen Umstände, in denen sie sich befand,
hatte Caroline sich ihren Stolz bewahrt. Ihre Kleider
mochten zwar abgetragen sein, aber sie gehörten ihr, und
hässlich waren sie nicht, höchstens ein bisschen schäbig.
»Ich brauche nichts«, entgegnete sie rasch, obwohl sie
Miss Phoebe bereitwillig folgte.

Schließlich betraten sie eine Küche, die größer war, als
Caroline sich eine Küche je vorgestellt hätte. Miss Ethel bot
ihr einen Platz an dem riesigen Eichentisch an, und
Caroline setzte sich.

»Natürlich brauchst du neue Kleider«, sagte Miss Ethel
sanft, als sie zu Caroline an den Tisch kam. »Wie schön es
sein wird, für dich zu nähen!«

»Du bist jetzt unser Kind«, meinte Miss Phoebe resolut
und nahm einen Teller von der Wärmeplatte über dem
Ofen. »Meine Schwester und ich werden von jetzt an für
dich sorgen.«

Obwohl Caroline sich vorgenommen hatte, nichts zu
essen, stürzte sie sich voller Heißhunger auf die Mahlzeit,
die Miss Phoebe ihr vorsetzte, begierig, den quälenden
Schmerz in ihrem Magen zu vertreiben.

»Armes Kind«, meinte Miss Phoebe später mitleidig, als
sie duftenden Tee aus einer Porzellankanne einschenkte.
»Sag uns doch, wie es dazu kam, dass du so ganz alleine
auf diesem Waisenzug gereist bist?«

Caroline betrachtete düster die Reste der
Fleischpastete, des cremigen Kartoffelpürees und der
gebutterten Maiskolben. Auch Lily und Emma waren
hungrig, aber alles, was sie heute bekommen würden,
waren ein Stück Brot und ein verschrumpelter Apfel.



Caroline schämte sich plötzlich, gegessen zu haben,
während ihre Schwestern Hunger litten.

»Caroline?«, drängte Miss Ethel sanft.
Das Mädchen atmete tief ein und straffte die Schultern.

»Ich war nicht allein«, sagte sie, den Tränen wieder nahe.
»Meine Schwestern waren bei mir – Lily und Emma.«

Die Maitlandschwestern wechselten einen betrübten
Blick.

»Mein Gott!«, flüsterte Miss Ethel. »Wir haben sie von
ihren Liebsten getrennt, Phoebe. Sie ist wie ein kleiner
Vogel, den man aus dem Nest gerissen hat.«

Miss Phoebe tätschelte Carolines Hand. »Von jetzt an
werden wir deine Familie sein, Caroline«, sagte sie
tröstend. »Wir reisen nach Westen, wir drei, und richten
uns dort ein wunderschönes Zuhause ein.«

Miss Ethel seufzte philosophisch. »Papa nahm uns das
Versprechen ab, uns dort um seine Minenanteile zu
kümmern«, erzählte sie, hielt inne und lächelte Caroline
zärtlich an. »Und da Phoebe gleich nach unserer Ankunft
Mr. Gunderson heiraten wird, wäre ich sehr einsam
gewesen ohne dich, Caroline.«

Nach dem Tee musste Caroline sich im Salon auf einen
Stuhl stellen, und es wurde Maß für neue Kleider
genommen. Obwohl sie noch sehr um Lily und Emma
trauerte, begann Caroline sich doch schon über ihr eigenes
Glück zu freuen.

Optimistisch zu sein fiel ihr nicht schwer. Bald würde sie
mit den freundlichen Schwestern, die von jetzt an ihre
Familie darstellten, nach Westen reisen und dort
irgendwann Lily und Emma wiederfinden. Und dann waren
sie alle wieder vereint.



1

Bolton, Wyoming
15.  April 1878

Er war der anrüchigst aussehende Mann, den Caroline je
gesehen hatte, und doch hing jetzt alles von ihm ab.

Blinzelnd nahm sie ein sauber gefaltetes Tuch aus ihrer
Manteltasche und wischte ein Stückchen der schmutzigen
Fensterscheibe des Salons sauber, um besser sehen zu
können. Aber wenn sich dadurch überhaupt etwas geändert
hatte, wirkte Mr. Guthrie Hayes jetzt höchstens noch
weniger anziehend als zuvor. Und ganz sicher nicht wie der
große Held, als der ihn ihr einer ihrer Schüler mit so viel
Begeisterung beschrieben hatte.

Der kräftige Mann, nicht viel größer als Caroline selbst,
saß an einem Ecktisch und war in eine Partie Poker
vertieft. Zu seinen Füßen lag ein ungepflegter gelber Hund.
Mr. Hayes trug Hosen aus grob gewirktem Stoff, ein
schlichtes Hemd aus ungefärbter Baumwolle, Hosenträger
und einen Lederhut, der aussah, als sei er von einem
wütenden Tier zuerst zerzaust und dann wieder
ausgespuckt worden. Sein Gesicht war mit Bartstoppeln
übersät und eines seiner Augen von einer schwarzen
Klappe verdeckt, die ihm ein draufgängerisches Aussehen
verlieh.

Von seinem Haar konnte Caroline wegen des Huts
nichts sehen, aber sie vermutete stark, dass es viel zu lang
war. Seufzend befeuchtete sie ihr Taschentuch und wischte
ein größeres Stückchen sauber.

In diesem Augenblick musste einer der Männer an Mr.
Hayes' Tisch sie bemerkt und etwas gesagt haben, denn



Guthrie Hayes wandte den Kopf und schaute Caroline
direkt in die Augen. Ein unerklärlicher Schock durchfuhr
sie; sie spürte plötzlich, dass etwas unendlich Schönes und
gleichzeitig tödlich Gefährliches von diesem Mann ausging.

Tatsächlich besaß er die Frechheit, sie anzulächeln,
ohne dabei die dünne Zigarre, die in seinem Mundwinkel
hing, aus dem Mund zu nehmen. Dabei zeigte er seine
strahlendweißen Zähne, und Caroline musste zugeben,
dass sie das einzige Attribut waren, das sein Aussehen ein
wenig verschönte.

Mr. Hayes sagte etwas zu den anderen Männern, legte
seine Karten hin und schob seinen Stuhl zurück. Der Hund
folgte ihm auf dem Fuß, als er durch die Schwingtüren des
Saloons auf die Straße trat.

Caroline wich erschrocken zurück; ihre Finger zitterten,
als sie das beschmutzte Taschentuch rasch in ihr Retikül
stopfte. Doch obwohl sie zutiefst verängstigt war, straffte
sie die Schultern und schob das Kinn vor. Mr. Hayes
näherte sich ihr gelassen, die Zigarre noch immer zwischen
seinen Zähnen. Im hellen Sonnenschein des
Aprilnachmittags erkannte Caroline jetzt, dass seine Augen
grün waren und sein Haar, wie auch die Stoppeln seines
Bartes, war hellbraun.

Er war eine beeindruckende Erscheinung, trotz seines
Äußeren.

»Madam«, sagte er und tippte sich an den Rand seines
schäbigen Huts. Ein leichter Anflug eines weichen
Südstaatenakzents klang in seiner Stimme mit.

Caroline holte tief Luft und atmete langsam wieder aus.
Gott war ihr Zeuge, dass sie nichts mit Kerlen wie Guthrie
Hayes zu schaffen haben wollte, aber vielleicht war er
Seatons letzte Chance. Sie war bereit, fast alles zu tun, um
dem Mann zu helfen, den sie zu heiraten hoffte.

So reichte sie Guthrie Hayes die Hand. »Mein Name ist
Caroline Chalmers.«



Ein amüsierter Blick flackerte in Hayes’ grünem Auge
auf, als er Caroline langsam von Kopf bis Fuß betrachtete.
Seine Belustigung ärgerte sie, gleichzeitig jedoch spürte
sie, wie sich unter seiner Musterung eine süße Schwere in
ihren Gliedern ausbreitete.

»Was kann ich für Sie tun, Miss Chalmers?« Hinter ihm
winselte der gelbe Hund klagend und ließ sich dann zu
Füßen seines Herrn im Straßenstaub nieder.

Caroline befeuchtete ihre plötzlich trockenen Lippen,
und obwohl ihr Anliegen sehr dringend war, zögerte sie
noch, es vorzutragen. »Ist der Hund krank?«, fragte sie.

»Tob?« Hayes lachte, ein tiefes, warmes Lachen, das
Carolines Magen traf und dort zerschmolz wie
Bienenwachs in der Sonne. »Ach nein. Er ist nur ein
bisschen beschwipst – eine schlechte Angewohnheit, die er
schon hatte, bevor wir uns begegneten.«

Caroline errötete und trat einen Schritt zurück. Im
Saloon klimperte ein Piano, und Kutschen und Wagen
rumpelten über die aufgeweichte Straße hinter ihnen. »Tob
ist ein seltsamer Name«, sagte sie verwundert. »Warum
nennen Sie ihn so?«

Mr. Hayes seufzte schwer. Wahrscheinlich konnte er es
nicht erwarten; an den Spieltisch im Hellfire-and-Spit-
Saloon zurückzukehren. Er nahm seinen Hut ab, setzte ihn
jedoch sogleich wieder auf, und Caroline sah für einen
winzigen Moment wirres braunes Haar mit einem goldenen
Schimmer.

»Miss Chalmers«, sagte er mit mühsam erzwungener
Geduld, »ich bin nicht herausgekommen, um über meinen
Hund zu sprechen. Was wollen Sie von mir?«

Caroline errötete noch heftiger, und aus den
Augenwinkeln sah sie, dass Hypathia Furvis sie durch das
Fenster des Bekleidungsgeschäfts beobachtete. Nun würde
noch vor Sonnenuntergang jeder in Bolton wissen, dass die
Lehrerin sich mit einem Mann unterhalten hatte, der fast
ein Krimineller war.



»Miss Chalmers?«, drängte Mr. Hayes.
»Ist es wahr, dass Sie früher... dass Sie während des

Krieges Männer aus Unionsgefängnissen befreit haben?«
Er nahm ein Streichholz aus der Hemdtasche, rieb es an

seiner Stiefelsohle und zündete die erloschene Zigarre an.
Wolken blauen Rauchs drangen in Carolines Gesicht. »Wer
hat das gesagt?«

Caroline hustete. »Einer meiner Schüler«, gab sie zu.
Ein verschmitztes Lächeln spielte um Mr. Hayes’

Lippen. »Ich dachte mir schon, dass Sie wie eine Lehrerin
aussehen«, sagte er und musterte ihre schlanke Figur von
neuem. »Sie sind ein mageres kleines Ding. Bezahlen sie
Ihnen nicht genug, damit Sie anständig essen können?«

Caroline war zutiefst gekränkt. Vielleicht war sie nicht
so rundlich und plump, wie es jetzt modern war, aber
mager war sie auch nicht. Noch einmal holte sie tief Atem,
um ihm zu beweisen, dass sie – wenn auch in bescheidenem
Umfang – Busen hatte. »Mein Gehalt ist sehr ordentlich,
vielen Dank. Es erlaubt mir sogar, Ihnen eine beträchtliche
Summe für Ihre Hilfe anzubieten.«

Hayes zog an seiner Zigarette. »Wie beträchtlich?«
»Zweihundertsechsunddreißig Dollar und

siebenundvierzig Cent«, erwiderte Caroline stolz. Sie hatte
praktisch von Kindheit an gespart, um dieses – für sie –
kleine Vermögen zusammenzubekommen. Und sie liebte
Seaton Flynn genug, um jeden einzelnen Penny für seine
Freiheit zu opfern.

Hayes pfiff leise durch die Zähne und schüttelte den
Kopf. »Das ist eine Menge Geld, Miss Chalmers. Was genau
müsste ich tun, um es zu verdienen?«

Caroline schaute sich prüfend um, dann senkte sie ihre
Stimme zu einem Flüstern: »Ich möchte, dass Sie meinen  ...
Freund aus dem Gefängnis befreien.«

Das eine grüne Auge von Mr. Hayes wurde schmal, und
er warf den Zigarrenstummel auf die Straße. »Was sagten
Sie?«



Caroline biss sich auf die Lippen und wiederholte ihre
Bitte noch einmal, diesmal so langsam, als hätte sie einen
schwerfälligen Schüler vor sich.

»Ich will verdammt sein!«, fluchte Mr. Hayes und stützte
empört die Hände in die Hüften. »Sie verlangen von mir,
das Gesetz zu brechen!«

»Psst!«, zischte Caroline, ergriff seinen Arm und zerrte
ihn fast in die kleine Gasse zwischen dem Saloon und dem
Wells Fargo Büro. Es war nicht auszudenken, was Hypathia
daraus machen würde, aber darauf konnte Caroline jetzt
keine Rücksicht nehmen. »Sie würden nicht das Gesetz
brechen«, beharrte sie, ohne Mr. Hayes’ Arm loszulassen,
»sondern Gerechtigkeit üben! Seaton  ... Mr. Flynn ist
unschuldig. Er ist ungerechterweise beschuldigt worden.«
Bei den letzten Worten traten ihr Tränen in die Augen.
»Und sie werden ihn hängen, wenn Sie nichts tun!«

Mr. Hayes wurde spürbar nachgiebiger. Sein Hund, der
wieder an seiner Seite stand, stupste ihm die Nase in die
Kniekehlen. »Ich habe in der Zeitung von dem Fall
gelesen«, erwiderte Hayes stirnrunzelnd und rieb sich
nachdenklich das Kinn.

Nur ihre Verzweiflung hinderte Caroline daran, ihrer
Verwunderung Ausdruck zu geben, dass Mr. Hayes’ des
Lesens mächtig war. »Er hat die Postkutsche nicht
ausgeraubt«, flüsterte sie eindringlich. »Und ich weiß, dass
er den Fahrer nicht erschossen hat! Zu einer solch
schändlichen Handlungsweise wäre Mr. Flynn gar nicht
fähig.«

Mr. Hayes wirkte skeptisch, aber auch mitfühlend,
wofür Caroline ihn am liebsten geohrfeigt hätte. Aber sie
nahm sich zusammen.

»Warum sind Sie sich dessen so sicher?«, wollte er
wissen.

Caroline seufzte ungeduldig. »Weil er es mir gesagt
hat.«



Hayes spreizte die Hände. »Tatsächlich?«, entgegnete
er spöttisch. »Na ja, das ändert natürlich alles.«

Caroline weinte jetzt ganz offen, aber das war ihr egal.
Praktisch alles, was ihr etwas bedeutete, stand auf dem
Spiel. »Wenn Mr. Flynn aus dem Gefängnis fliehen könnte,
wäre es ihm möglich, seine Unschuld zu beweisen.«

»Oder für immer zu verschwinden«, entgegnete Hayes
kühl. »Flynn wurde des Raubmordes angeklagt, Miss
Chalmers, und zum Tod durch Hängen verurteilt. Und
daran kann ich nichts ändern.« Er wandte sich zum Gehen,
doch Caroline hielt ihn am Ärmel fest.

»Warten Sie«, flehte sie. »Bitte!«
Er drehte sich erneut zu ihr um. »Während des Krieges

in ein Yankee-Gefangenenlager einzubrechen, war eine
Sache, Miss Chalmers. Aber der Kampf ist jetzt vorbei, und
ich habe nicht die Absicht, der Gerechtigkeit in die Quere
zu kommen.«

»Gerechtigkeit?«, rief Caroline empört. »Sie werden den
falschen Mann aufhängen, Mr. Hayes! Nennen Sie das
Gerechtigkeit?«

Hayes schob einen Daumen unter seinen Hosenträger
und betrachtete Caroline sinnend. »Sie lieben diesen
Galgenvogel, was?«

»Ja«, gab Caroline leise zu. Der Hund zu Mr. Hayes
Füßen schien ihre Stimme mit seinem leisen Winseln
nachzuahmen.

»Teufel!«, fluchte Mr. Hayes. »Ich hasse es, wenn
Frauen weinen.«

Da ihr Taschentuch zu schmutzig war, trocknete
Caroline ihre Tränen mit dem Handrücken. »Werden Sie
mir helfen?«

»Nein«, entgegnete Mr. Hayes und ging, seinen
mageren Hund dicht auf den Fersen.

Caroline brauchte einen Moment, um ihre Fassung
wiederzufinden, aber dann folgte sie ihm. Die neugierige
Hypathia stand auf dem Bürgersteig vor dem Laden ihrer



Tante und beobachtete Caroline mit verschränkten Armen
und einem anzüglichen Lächeln.

»Hallo, Caroline!«, rief sie ihr munter zu.
Caroline bedachte sie mit einem gereizten Blick und

kehrte zum Fenster des Saloons zurück.
Guthrie Hayes war wieder in sein Kartenspiel vertieft.

Während Caroline zusah, schlenderte ein Barmädchen mit
wiegenden Hüften zu ihm hinüber. Sie trug ein
tiefausgeschnittenes, sehr kurzes Taftkleid, und in der
Hand eine Emailleschüssel.

Am Tisch nahm sie die Whiskeyflasche und goss etwas
von der bernsteinfarbenen Flüssigkeit in die Schüssel. Sie
setzte sie auf den Fußboden, und ihre Strumpfbänder
wurden sichtbar, als sie sich bückte. Der Hund schleckte
den Whiskey schamlos auf und ließ sich dann mit einem
zufriedenen Seufzen zu Mr. Hayes’ Füßen nieder.

Im Moment kümmerte Caroline das seltsame Verhalten
des Hundes nicht. Es war das Barmädchen, das sie ärgerte.
Während sie sprachlos zuschaute, setzte es sich auf Mr.
Hayes’ Schoß und schlang ihm einen Arm um den Nacken.

Für einen Augenblick waren Seaton Flynn und seine
verzweifelte Lage für Caroline vergessen.

Die Dirne nahm Mr. Hayes’ Hut ab und setzte ihn auf
ihren Kopf, dann beugte sie sich vor und flüsterte ihm
etwas ins Ohr.

Caroline klopfte an das Fenster, aber Mr. Hayes’
ungeteilte Aufmerksamkeit galt der Dirne, die lachend auf
seinem Schoß hockte.

Ein leises Grinsen breitete sich auf seinen Zügen aus,
als er sich anhörte, was immer das Barmädchen zu sagen
haben mochte, dann nickte er zustimmend. In diesem
Augenblick vergaß Caroline jegliche Sorge um ihren guten
Ruf und marschierte entschlossen über den Bürgersteig auf
die Schwingtüren zu.

Ohne nachzudenken – hätte sie es getan, wäre ihr Mut
sofort verflogen – betrat Caroline das Lokal und ging



entschieden auf Mr. Hayes’ Tisch zu.
Das Pianogeklimper brach so unvermittelt ab wie das

Klirren der Gläser und das Summen der Unterhaltung.
Alle drehten sich zu Caroline um, als sie mit

verschränkten Armen neben Mr. Hayes’ Tisch stehenblieb.
Tob winselte und legte eine Pfote über seine Schnauze.

Mr. Hayes schaute zu Caroline auf und grinste, und das
Barmädchen, noch immer seinen Hut auf dem Kopf, sah
Caroline aus seinen kohlschwarzen umrandeten Augen mit
einer Mischung aus Trotz und Verachtung an.

Der Impuls, der Caroline dazu getrieben hatte, den
Saloon zu betreten, war verflogen, der Mut hatte sie
verlassen. Was sollte sie auch tun – sie konnte ihr Anliegen
schließlich nicht vor all diesen Gästen vorbringen; ihr
ganzer Plan beruhte auf äußerster Diskretion.

»Mr. Hayes«, sagte sie verlegen, »ich möchte mit Ihnen
sprechen. Unter vier Augen bitte.«

Er zog eine Augenbraue hoch und legte seinen Arm um
die Taille des Barmädchens, das entzückt zu kichern
begann und ihm seinen Hut wieder aufsetzte. »Oh,
tatsächlich? Worum geht es denn?«

Caroline spürte, wie ihr Blut in die Wangen schoss. »Sie
wissen sehr gut, worum es geht, Mr. Hayes. Sie machen es
mir nur unnötig schwer.«

Viel zu sanft für Carolines Geschmack schob er das
Mädchen von seinem Schoß und erhob sich. »Ich glaube,
ich habe mich vorhin klar genug ausgedrückt, Miss
Chalmers«, sagte er gelassen.

Caroline erschrak. Falls er ihre Bitte jetzt vor all diesen
Leuten wiederholte, war alles verloren. Vielleicht kam sie
dann sogar selbst ins Gefängnis.

Doch er zeigte nur fast freundlich auf die Tür und
forderte sie mit dieser stummen Geste auf zu gehen.
Caroline wandte sich auf dem Absatz um, raffte ihre Röcke
und stürmte mit hochroten Wangen aus dem Saloon.



Sie blieb nicht eher stehen, als bis sie, drei Straßen
weiter, das Schulhaus erreicht hatte. Da sie ihre Schüler
heimgeschickt hatte, bevor sie den Saloon aufsuchte, war
das Gebäude jetzt verlassen, und sie konnte sich dort ganz
in Ruhe ausweinen.

Als sie an einer der schmalen Bänke saß und ihren
Tränen freien Lauf ließ, wurde ihr bewusst, dass sie heute
zum ersten Mal wieder die gleiche Hoffnungslosigkeit
empfand wie damals in Nebraska, als sie gezwungen
worden war, ihre Schwestern Lily und Emma im
Waisenkinderzug zurückzulassen.

Mit Seaton Flynn, einem gutaussehenden jungen
Anwalt, der vor zwei Jahren mit der Postkutsche in der
Stadt erschienen war, hatte sie gehofft, eine Familie zu
gründen und Kinder zu haben, sich ein eigenes kleines
Heim aufzubauen. Er hatte sie mit seinem Charme und
seinen lachenden braunen Augen mühelos für sich
eingenommen.

Da er, ganz im Gegensatz zu Mr. Guthrie Hayes, ein
gesundes Gefühl für Anstand und sein äußeres
Erscheinungsbild hatte, war es ihm schon bald gelungen,
sich eine angesehene Praxis aufzubauen. Obwohl Caroline
auch schon Spuren eines kalten, aufbrausenden Charakters
bei Seaton entdeckt hatte, war sie doch der Meinung, dass
seine guten Eigenschaften diese vorübergehenden
Temperamentsausbrüche aufwogen.

Und dann war er beschuldigt worden, eine Postkutsche
beraubt und einen Menschen erschossen zu haben. Seaton
wurde nach Laramie gebracht, wo ihm der Prozess
gemacht und er verurteilt wurde, aber Caroline war
überzeugt, dass es sich um einen kolossalen Justizirrtum
handelte. Sie liebte Seaton Flynn, und das wäre nicht der
Fall gewesen, wenn es sich bei ihm um einen Mörder und
Dieb gehandelt hätte. Das hätte sie gespürt.

Als die Tür sich leise krächzend hinter ihr öffnete,
glaubte Caroline zunächst, einer ihrer Schüler sei



zurückgekehrt, um ein vergessenes Buch zu holen. Rasch
wischte sie ihre Tränen ab und setzte ein schwaches
Lächeln auf. Aber als sie sich dann umdrehte, sah sie, dass
es Guthrie Hayes war, der hinter ihr stand.

Sofort wurde es ihr zu heiß im Raum. Caroline sprang
auf und ging zur Wand, um einen langen Zeigestock vom
Haken zu nehmen. Ihr Herz klopfte übertrieben schnell,
und sie ging von einem Fenster zum anderen, um sie zu
öffnen.

Bald gab es nichts mehr zu tun, und sie musste sich Mr.
Hayes stellen. »Was wollen Sie?«, fragte sie.

Er lehnte mit dem Rücken am Türrahmen. »Sie haben
geweint«, sagte er. »Ist Ihnen noch nie der Gedanke
gekommen, dass Flynn Ihrer Tränen nicht wert sein
könnte?«

Caroline dachte an die Picknicks und langen
Sonntagsnachmittagsspaziergänge mit Seaton, an seine
Küsse im Mondschein und ihre Träume von einer Zukunft
an seiner Seite. Caroline hatte sich auf den ersten Blick in
ihn verliebt, gleich in jenem Augenblick, als sie sich vor der
Tür seiner Praxis zum ersten Mal begegnet waren.

»Sie kennen Mr. Flynn nicht«, antwortete sie so ruhig,
wie ihr möglich war, und brachte den Zeigestock an seinen
Platz zurück. »Und vielleicht darf ich bemerken, dass es
sehr brutal von Ihnen ist, hierherzukommen und mich zu
quälen.«

Der Stich schien Mr. Hayes nicht zu treffen, und er
zuckte nur die Schultern. »Anscheinend kannten die
Geschworenen und der Richter ihn auch nicht. Sie haben
ihn wegen Mordes verurteilt, unter anderem.«

Caroline war müde, entmutigt und enttäuscht. »Warum
sind Sie hergekommen?«, fragte sie scharf.

Er nahm seinen Hut ab und kratzte sich nachdenklich
am Kopf. »Das weiß ich selbst nicht«, gab er zu, »vor allem,
wenn man bedenkt, dass ich etwas Besseres zu tun hätte.«



Sogleich dachte Caroline an die Dirne, die sich auf
seinen Schoß gesetzt hatte, und war gekränkt. Sie
sammelte eine Reihe von Mathematikheften ein und legte
sie krachend auf das Pult. »Das ist keine befriedigende
Antwort, Mr. Hayes.«

Er lächelte nachsichtig. »Ich scheine diese Unterhaltung
immer wieder zum Scheitern zu bringen, kleine Lehrerin.«

Aus einem Grund, den Caroline sich nicht erklären
konnte, spielte er mit ihr. Sie bedachte ihn mit einem
herablassenden Blick. »Sie bringen ein Leben zum
Scheitern«, entgegnete sie kühl.

Er lachte und presste eine Hand an seine Brust, als
hätte sie ihm dort einen Messerstich versetzt. Dann löste er
sich von der Tür und kam auf Caroline zu, bis er ihr ganz
nahe stand.

»Sie sollten etwas weniger großzügig mit Ihren
Beleidigungen umgehen«, sagte er mit leiser Stimme, einer
Stimme, die ein warmes Prickeln tief in ihrem Innersten
auslöste. »Nach allem, was Sie mir sagten, scheine ich Ihre
einzige Hoffnung zu sein, Ihren Freund vor dem Strick zu
bewahren.«

Caroline trat zurück und zupfte verlegen an den dunklen
Strähnen, die sich aus ihrem Knoten gelöst hatten.

Mr. Hayes’ nicht zugedecktes Auge richtete sich bei
dieser Bewegung auf ihre Brust, um gleich darauf zu ihrem
Gesicht zurückzukehren. Wieder spielte ein leichtes
Grinsen um seine Lippen. Caroline wurde ganz
schwindelig, und rasch setzte sie sich auf ihren Stuhl am
Pult.

»Werden Sie mir helfen oder nicht?«, fragte sie atemlos,
als Guthrie Hayes sich über sie beugte und die Hände auf
der Tischplatte aufstützte.

»Ich habe mich noch nicht entschieden«, erwiderte er.
»Das ist kein Unternehmen, das man leichtfertig eingehen
kann, Miss Chalmers. Es gibt eine ganze Reihe von
Möglichkeiten zu bedenken.«



Ganz unvermittelt kam Caroline der Gedanke, dass Mr.
Hayes eine sehr viel bessere Erziehung genossen haben
musste, als seine Kleidung und allgemeine äußere
Erscheinung verrieten. »Aber Sie sagen nicht nein?«

Er schüttelte den Kopf, und Caroline sah an seiner
Miene, dass er selbst überrascht darüber war. »Nein.
Warum, begreife ich selbst nicht, denn Ihre Idee ist
glattweg verrückt. Einer von uns – oder sogar wir beide –
könnte im Gefängnis enden, gleich neben ihrem Beau.«

Zu ihrer eigenen Überraschung lächelte Caroline, und
Guthrie schien ähnlich erstaunt, denn er zog sich zurück
und wirkte alarmiert und sehr verwirrt.

»Danke«, sagte sie.
Mr. Hayes fluchte verhalten, riss seinen Hut vom Kopf

und stülpte ihn wieder auf. Dann drohte er Caroline mit
dem Zeigefinger. »Ich habe noch keine endgültige
Entscheidung getroffen, kleine Lehrerin! Vergessen Sie das
nicht.«

»Nein«, erwiderte Caroline, aber es gelang ihr nicht,
den Triumph in ihrer Stimme zu unterdrücken.

Wieder fluchte Mr. Hayes, drehte sich auf dem Absatz
um und stürmte aus dem Raum. Noch als er die Tür
schloss, fluchte er leise vor sich hin.

Zum ersten Mal seit Seatons Verhaftung wurde es
Caroline etwas leichter ums Herz. Sie schloss die Fenster,
wusch die Tafel ab, fegte den Fußboden und ging nach
Hause.

Miss Ethel, grauhaarig inzwischen, aber von
ungebrochener Energie und Lebensfreude, war im
Vorgarten, als Caroline nach Hause kam, und suchte die
ersten Knospen in ihren geliebten Rosensträuchern. Sie
lächelte erfreut, als Caroline summend durch das Gartentor
kam.

»Du hast diesen verflixten Mr. Flynn also endlich
überwunden!«, sagte die alte Dame mit einem Seufzer der
Erleichterung.



»Im Gegenteil«, erwiderte Caroline und fügte mit einem
verschwörerischen Flüstern hinzu: »Bald werde ich der
ganzen Welt beweisen, dass Seaton nicht schuldig ist.«

Miss Ethels Gesicht erstarrte. »Aber das ist er doch,
Liebes«, entgegnete sie. »Hast du vergessen, dass einer
der Passagiere der Postkutsche ihn erkannte und
identifizierte?«

Caroline ging weiter, obwohl ihre Schritte nicht mehr so
beschwingt waren wie vorher. »Es war ein Irrtum«,
widersprach sie. »Der wirkliche Räuber ist jemand, der
Seaton ähnlich sieht, das ist alles.« Sie drehte sich nicht
um, weil sie wusste, dass sie dann sehen würde, wie Miss
Ethel den Kopf schüttelte.

Im Salon saß Miss Phoebe auf dem Sofa, trank Tee und
plauderte mit einer Nachbarin. Sie neigte den Kopf und
hob grüßend die Hand, als Caroline an der offenen Tür
vorbeiging.

Miss Phoebe hatte vorgehabt, nach ihrer Ankunft in
Bolton, damals vor dreizehn Jahren, einen Mr. Gunderson
zu heiraten, aber ein Schoschonenkrieger hatte den
zukünftigen Bräutigam erschossen, bevor Miss Phoebe
noch mit dem Auspacken fertig gewesen war. Trotz Horden
von eifrigen Bewerbern um ihre Hand – wie fast alle Städte
im Westen litt auch Bolton unter drastischem
Frauenmangel – hatten weder Miss Phoebe noch Miss Ethel
je wieder Interesse gezeigt, eine Ehe einzugehen.

In der geräumigen Küche hängte Caroline ihren
schlichten marineblauen Mantel an einen Haken neben der
Tür und machte sich ein belegtes Brot zurecht. Beim Duft
des Hammelbratens, der im Ofen schmorte, war ihr das
Wasser im Munde zusammengelaufen.

Als wenig später Miss Phoebe hereinkam, saß Caroline
an dem großen Tisch und bereitete ihren Unterricht für
den nächsten Tag vor.

»Ist Mrs. Cribben fort?«, fragte Caroline, die diese
Dame als entsetzlich langweilig empfand.


